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Prolog

Der Abendwind wehte einen Hauch von verbranntem 
Fleisch über den zertrampelten Platz vor der Her-

berge. Kleine Rauchwolken kräuselten sich über verkohl-
tem Ried und zerfaserten knapp über dem Boden in der 
Luft. Unter herabgestürzten Balken schwelten noch im-
mer Flammennester. Schreie, die aus dem Inneren des halb 
zerstörten Hauses drangen, übertönten das verstohlene 
Knis tern des Feuers.
»Wir sollten nicht hier sein!« Vebromara warf Bandagen 
voller Blut in den Kessel über der Feuerstelle. Heißes Was-
ser spritzte auf und zischte, als es in die Flammen tropfte. 
Talia trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.
»Luguaedon ist mein Lehrmeister. Es ist meine Aufgabe, 
hier zu sein!«
Vebromara sah sie aufgebracht an. »Du warst bis jetzt noch 
nicht einmal in diesem Haus!«, erinnerte sie Talia. »Du hast 
nicht gesehen, was dich da drinnen erwartet!«



8

Talia beobachtete, wie sich die feinen Härchen auf  Vebro-
maras Unterarmen aufrichteten. Kurz darauf kroch die 
Gänsehaut auch ihr die Arme hinauf. »Kranke fühlen sich 
wohl in meiner Nähe«, sagte sie und ärgerte sich, wie dünn 
ihre Stimme klang. Die Schreie der Sterbenden drangen 
noch immer durch die herausgebrochene Tür des Hauses, 
peitschten über die blutbefleckte Schwelle hinweg und 
ge gen die Nerven des Mädchens. »Sogar Luguaedon sagt 
das! Er sagt, Kranke würden in meiner Nähe ruhiger wer-
den.«
»Diese hier nicht.« Vebromara wischte Talias Einwand mit 
einer Handbewegung weg. »Diese Männer sind nicht 
krank, Talia, sie sind verbrannt! Du hast ihre Wunden noch 
nicht gesehen, hast noch nicht den Gestank verkohlter 
Haare gerochen, sonst würdest du anders reden! Wenn die 
Haut Blasen wirft, aufplatzt und …«
Talia wandte sich ab. In der Ferne, am schmalen Saum 
zwischen Wald und Feldern, konnte sie die weißen und 
blauen Um hänge der Geweihten erkennen. Die Gestalten 
ihrer Schüler huschten zwischen ihnen hin und her, bela-
den mit Holz für das Feuer, das die Toten verschlingen 
sollte.
»… und wer weiß, ob die Boier nicht wiederkommen, um 
ihr Werk zu vollenden.« Vebromara rührte die eingeweich-
ten Leinentücher um, als hinge ihr Leben daran. Ihre Lip-
pen waren zusammengepresst, die Brauen unter dem von 
grauen Strähnen durchzogenen Haar gerunzelt.
Talia schüttelte den Kopf. »Weshalb sollten sie zurück-
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kommen und uns angreifen? Luguaedon meint, unsere 
Druiden würden sich nicht an Kämpfen mit den Boiern 
beteiligen.«
»Und wenn es anders wäre, glaubst du, du würdest es als 
Erste erfahren?« Vebromara fischte eine der Bandagen aus 
dem Wasser und legte sie auf die hölzerne Brunneneinfas-
sung. Sie berührte sie mit den Fingerspitzen, doch das helle 
Leinen war noch zu heiß, um es auszuwringen. Vebromara 
rieb sich die Hände am Saum ihres Hemdes ab und kramte 
nach ihrer Schere.
Das Schreien endete abrupt. Kurz darauf erklang Luguae-
dons ärgerliche Stimme. Irgendetwas fiel im Inneren des 
Hauses zu Boden, dann stolperte einer der Schüler über 
die Schwelle nach draußen. Neben den Pfosten des Vor-
dachs stürzte er auf die Knie und übergab sich. Der Schat-
ten seines Lehrers fiel auf ihn.
»Talia!« Luguaedon ignorierte die Würgegeräusche zu sei-
nen Füßen. »Komm her! Du wirst mir helfen! Vebromara, 
sieh zu, dass wir endlich frische Verbände bekommen!«
Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und 
 verschwand im Inneren des Gebäudes. Wenig später trugen 
zwei ältere Schüler die Leiche eines Mannes nach drau ßen. 
Sie gingen gebückt unter der Last und mit unsicheren 
Schritten. Als sie an den beiden Frauen vorbeikamen, sah 
Talia die kleine Stichwunde in der Brust des Toten, direkt 
über dem Herzen. Aufgeplatzte Haut und Blasen bedeckten 
die Hälfte seines Oberkörpers, das Gesicht war vom Hals 
bis zum rechten Ohr bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.  
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Talia spürte, wie ein Schweiß  tropfen die Innenseite ihrer 
Schenkel nach unten rann. Ihr  Magen verkrampfte sich.
Vebromara strich ihr über den Kopf und die plötzlich kal-
ten Wangen. »Ich kann ihm sagen, dass du zu jung bist …«
»Ich bin vierzehn Jahre alt!« Talia riss sich los. Verärgert 
nestelte sie an den gelben Bändern in ihrem Haar und 
wich dem scharfen Blick ihrer Ziehmutter aus.
Vebromara stützte die Hände in die Hüfte. »Du bist ein 
Kind!«, schnappte sie. Einen Herzschlag später bereute sie 
ihre barschen Worte. Mit einer ausholenden Armbewe-
gung deutete sie auf den zerstörten Hof, die angrenzenden 
Felder und den schmalen Pfad, der von der Straße fort in 
den Wald führte. Sanfter murmelte sie: »Du solltest einfach 
nicht hier sein! Wir beide sollten nicht hier sein.«
Talia kniff die Augen zusammen. Ihre Eingeweide zogen 
sich schmerzhaft zusammen, und ihre Stimme war heiser, 
als sie plötzlich begriff. »Es war hier, nicht wahr? Damals, als 
ich geboren wurde? Hier bei diesem Hof! Du hast immer 
gesagt, es wäre an der Straße von Menosgada nach …«
»Nein, es war nicht hier!« Vebromara zupfte an den weiten, 
mit bunten Karos bestickten Ärmeln ihres Kleides, die sich 
mit Wasser vollgesogen hatten. »Es war in der Nähe, aber 
nicht hier. Diesen Hof gab es damals noch nicht. Sonst wä-
ren deine Eltern hier abgestiegen, und ich wäre ihnen nie 
begegnet.«
Mit weit aufgerissenen Augen sah Talia zu dem Pfad hi n-
über, der zwischen den Bäumen verschwand. Beinahe 
glaubte sie, ihren Vater zu sehen, wie er auf seinem hochge-
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wachsenen Rappen über die Felder floh. Der Mantel flat-
terte wie eine dunkle Wolke in seinem Rücken – der Schat-
ten eines Feiglings.
Vebromara vergewisserte sich, dass niemand sie belauschen 
konnte, bevor sie sich vorlehnte und flüsterte: »Pass auf, 
dass du nicht zu nahe an den Fluss gehst, der hinter den 
Bäumen fließt. Vielleicht ist die Flussgöttin immer noch 
wütend, dass ich …«
»Wenn die Göttin glaubt, dass ihr etwas genommen wur-
de, soll sie es sich von meinem Vater holen!«
Der Hass in Talias Stimme ließ Vebromara einen Schritt 
zurückweichen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Manch-
mal frage ich mich, ob es nicht ein Fehler war, dir die 
ganze Geschichte zu erzählen.«
»Hättest du mich lieber mein Leben lang belügen wol-
len?«
»Manchmal sind Lügen gnädiger.«
In der unangenehmen Stille, die Vebromaras Worten folgte, 
steckte Luguaedon erneut seinen Kopf durch den Türbo-
gen und rief: »Seid ihr taub? Wie lange möchtest du uns 
denn noch warten lassen, Talia? Hier sind Verletzte, hast du 
das vergessen? Und bring frisches Wasser mit!«
Luguaedons Kopf verschwand abermals im düsteren Inne-
ren des Gebäudes. Talia blickte Vebromara noch einmal 
aufgebracht an, dann griff sie nach einem Eimer. Sie warf 
ihn in den Brunnen und zog das andere Ende des Seils 
durch den Haken am Gestell, während sie darauf wartete, 
dass er volllief. Sie dachte, dass Vebromara ihr helfen wür-
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de, ihn hochzuziehen, doch nichts geschah. Mit dem Seil 
in der Hand drehte Talia sich um.
Vebromaras Blick ging an ihr vorbei und nach oben. Kaum 
merklich deutete sie mit dem Kinn in die Richtung. Talia 
sah zum Stall hinüber, dessen Tür ebenfalls herausgebro-
chen war. Das verdrehte Bein einer toten Kuh lag hinter 
dem Eingang, umschwirrt von einer Wolke aus Fliegen. 
Talia wollte Vebromara schon fragen, was sie meinte, dann 
bemerkte sie es.
Eine Eule saß auf der Kante des Stallgiebels. Sie war klein 
und zerzaust und blickte aus großen, goldfarbenen Augen 
zu den beiden Frauen hinunter. Die Büschel an den Oh-
ren zuckten im leichten Wind, und die scharfen Klauen 
bohrten sich so fest in das Dach, dass das Holz splitterte. 
Talia fuhr zusammen, als eine Welle aus Schmerz durch 
ihren Unterleib schoss, so als würden die Klauen des Vo-
gels sich in ihr Innerstes krallen und es zer reißen.
»Wieso zeigt sie sich uns?«, flüsterte Vebromara an Talias 
Ohr. »Wir sind keine Seher! Was hat das zu bedeuten?«
Talia zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht viel über 
Eulen und die Botschaften, die sie brachten, denn sie war 
kein Druide, und dieses Wissen war geheim. Eigentlich hät-
te sie sich sogar abwenden sollen, erinnerte sie sich, denn es 
war Uneingeweihten verboten, einer Eule in die Augen zu 
sehen. Aber sie konnte den Blick nicht losreißen. Der 
Schnabel der Eule stand leicht offen, so als würde sie lachen. 
Talia glaubte, ein leichtes Blitzen um ihren Kopf herum zu 
sehen – wie aufstiebende Funken eines hungrigen Feuers –, 
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doch als sie blinzelte, war der Eindruck verflogen. Einen 
Moment später breitete die Eule die Flügel aus. Sie tauchte 
in einem sanften Bogen nach unten und flog dicht an den 
beiden Frauen vorbei. Talia meinte einen Augenblick lang, 
eine leichte Berührung wie von Federn an ihrer Schläfe zu 
spüren, aber es war nur ihr eigenes dichtes Haar. Kurz dar-
auf verschwand die Eule in der Dunkelheit des Waldes auf 
der anderen Straßenseite.
»Ich lasse es besser Ientus wissen«, murmelte Vebromara 
nach einem weiteren Moment, in dem sie zu der Stelle ge-
starrt hatten, wo die Eule zwischen den Kiefern verschwun-
den war. »Sollen sich die Druiden darüber Gedanken ma-
chen, was dieses Omen bedeuten mag!«
Talia verwischte, ohne hinzusehen, einen weiteren Schweiß-
 tropfen zwischen den Knien. Sie erinnerte sich an das Seil 
 in ihrer Hand und begann, den Eimer hochzuziehen. Als sie 
ihn schließlich zum Haus schleppte, war Vebromara bereits 
auf halbem Weg über die Felder.
Im Inneren des Gebäudes war es nur unmerklich dunkler, 
aber deutlich wärmer. Hitze strahlte von den verkohlten 
Balken im hinteren Teil nach vorne, wo die Verwundeten 
versorgt wurden. Der beißende Gestank von verbranntem 
Fleisch und Haaren hing noch immer in der Luft. Die 
Brise, die draußen wehte, schien ihn im Inneren des Hauses 
einschließen zu wollen. Holz knackte und bildete eine 
düstere Geräuschkulisse zum abgehackten Atmen der Ver-
wundeten. Über allem erhoben sich die Intonationen der 
Heiler.
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Elf Verwundete lagen aufgereiht an der Nordwand bis zu 
den herabgestürzten Balken der hinteren Haushälfte, sechs 
weitere ihnen gegenüber an der anderen Seite. Der Anblick 
brachte Talias Schläfen zum Pochen. Sie stellte den Eimer 
neben den Eingang und presste Zeigefinger und Daumen 
auf die Innenseiten ihrer Brauen, aber der Schmerz ließ 
nicht nach.
»Wenn dir auch schlecht wird, kannst du draußen blei-
ben!« Luguaedons Stimme war ungeduldig. Er schob sie 
beiseite, um eine Schüssel mit rot gefärbtem Wasser vor 
der Tür auszu kippen. Mit einem Schöpfer nahm er frisches 
Wasser aus Talias Eimer.
»Es geht schon.« Noch immer blitzten Punkte hinter ihren 
Augen auf so wie tausend stumme Stimmen, die alle ih-
re Aufmerksamkeit verlangten. Talia bemühte sich, sie zu 
 ig no rieren. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, und schäm-
te sich für ihre Schwäche.
»Was soll ich tun?«
»Der Dritte in der Reihe. Er wird überleben, wenn ihn 
der Schmerz nicht umbringt.« Talias Blick folgte Luguae-
dons ausgestrecktem Finger. Sie sah einen Jungen, der mit 
nacktem Oberkörper und einem breiten Verband um die 
Taille auf einer Decke lag. Seine Lippen bewegten sich, als 
würde er ein lautloses Gespräch führen, der Rest seines 
Gesichts war verzerrt.
»Ich habe ihn genäht. Sieh zu, dass er sich nicht zu stark 
bewegt, sonst reißt die Wunde wieder auf.«
Talia entspannte sich etwas. Luguaedon schien ihre Er-
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leichterung zu bemerken, denn ein knappes Lächeln 
husch te über sein Gesicht und er klopfte ihr auf die Schul-
ter.
Talia griff nach einem Lappen und einer Schüssel, die sie 
mit Wasser füllte. Sie umrundete die Feuerstelle in der 
Mitte des Hauses und trat an die Seite des Jungen. Links 
von ihr, nur einen Schritt entfernt, lag ein älterer Mann. 
Blut überkrustete das eine Auge, die Brauen waren ver-
sengt, ebenso der nach unten gebogene Schnurrbart. Sein 
rechtes Ohr hing in Fetzen. Die Schulter war eine einzige 
formlose Masse, die ein rosafarbenes Sekret absonderte. Er 
bewegte sich nicht. Talia stellte fest, dass sie wie gebannt 
auf seine zerstörten Züge starrte, und musste sich zwin-
gen, wegzusehen.
Etwas berührte ihren Fußknöchel. Der Junge mit der 
Schwertwunde hatte sich bewegt, und seine Hand war 
über ihre Sandale gefallen. Als Talia in die Hocke ging und 
die Schüssel abstellte, bemerkte sie Blut an der Innenseite 
ihrer Schenkel. Entsetzt starrte sie es an. Der Schmerz in 
ihrem Kopf kehrte mit aller Macht zurück, bohrte glü-
hende Krallen in ihre Seele und zerriss sie.
Talia fiel zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen die zer-
störte Schulter des Mannes neben ihr. Ein Brüllen drang 
aus seiner Kehle, dann krallten sich schwarze Nägel in Ta-
lias Fleisch. Sein Körper bog sich nach oben. Blaues Feuer 
explodierte vor ihren Augen. Sie sah die schrillen Farben 
einer Seele, die das Leid nicht mehr ertragen konnte und 
gegen sie anbrandete, sie überschwemmte mit ihrer Pein 
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und dem Wunsch nach einem Ende. Sie hatte das Gefühl, 
sich aufzulösen, ausgelöscht zu werden von noch mehr 
Licht in schillernden Blautönen, das blitzte und beladen 
war mit rotem Schmerz. Wie glühender Stahl hämmerte 
es von allen Seiten auf sie ein, und seine Farben waren 
Schreie.
In der Ferne hörte Talia Luguaedons Rufe. Der Boden 
bebte unter hastigen Schritten. Starke Hände lösten den 
Griff des Mannes von ihrem Handgelenk. Etwas Schweres 
prallte gegen ihren Kopf, dann ertränkte Dunkelheit das 
Feuer.



I.
Süddeutschland,

120 v. Chr.
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1. Kapitel

Ich habe keinen Vater!«
Vebromaras Kopf sank auf die Decken, ohne den Blick 

von Talia zu wenden, die mit verschränkten Armen vor 
der Lagerstatt stand. Kalte Luft wehte an ihr vorbei ins 
Innere des Hauses, vorbei am Herdfeuer, das kurz auflo-
derte, und weiter zu Vebromara, die schaudernd die De-
cken bis zum Hals zog.
»Denk darüber nach!«, drängte  Vebromara. »Er ist der Ein-
zige …«
»Nein!«
»… Verwandte, den du hast!«
Talia riss ihren Mantel an sich und stürmte nach draußen. 
Die Tür schlug hinter ihr zu. Vebromara schloss die Augen.
Vor dreizehn Nächten hatte das neue Jahr begonnen; jetzt 
wartete der Winter darauf, Einzug zu halten. Auf der 
Hochfläche der Alb hatte es bereits zweimal geschneit. 
Die kalte Luft verschlimmerte Vebromaras Husten und 
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ließ sie ununterbrochen frieren. Dauernde Erschöpfung 
und schmer zende Muskeln fesselten sie an ihr Lager, wäh-
rend sie kaum mehr Hunger verspürte und immer weni-
ger aß. Eine Zeit lang hatte Vebro mara ihren Körper ge-
hasst, seine Schwäche und die schleichende Krankheit 
verflucht, aber jetzt empfand sie nur noch Müdigkeit. Sie 
wusste, sie führte einen Kampf, den sie nicht gewinnen 
konnte, und das Einzige, was ihr blieb, war, darauf zu war-
ten, dass die Herren der Anderen Welt ihre Seele endlich 
zu sich riefen.
Vebromara glitt in den leichten Schlaf einer alten Frau, der 
keinen Frieden brachte. Gesichter geisterten vor ihren 
Augen: das bleiche Antlitz von Talias Mutter Netacari, die 
zwischen ihren Händen verblutete, Talias zerknitterte 
Stirn, die Male, die den Handrücken ihres Vaters zierten, 
als er sich selbst biss, um den Schmerz erträglicher zu ma-
chen. Regen fiel auf das Dach der Hütte, tränkte seinen 
Mantel binnen Augenblicken, als er davonritt. Seine jun-
gen Augen waren tot gewesen. Vebromara erinnerte sich 
nicht mehr, welche Farbe sie gehabt hatten. Damals schie-
nen sie schwarz – so dunkel wie die Löcher in der Lunge 
des Stiers, den Ientus zum Seelenfest geschlachtet hatte. 
Talias Eltern verblassten hinter den neuen, kaum einen 
Monat alten Bildern, die sich wie Geister aus den Schatten 
erhoben und an Vebromara vorbeiströmten, sie in ihrer 
Ohnmacht verhöhnten. Im Traum erlebte sie erneut, wie 
der Druide die dampfenden Organe aus dem Inneren des 
Stiers gezogen und in Schüsseln gefüllt hatte. Eines der 
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Gefäße war umgefallen und hatte seinen Inhalt vor Vebro-
maras Füßen verschüttet. Blut war auf ihre hellen Hirsch-
lederschuhe gespritzt, rostbraune Flecken, die sich nicht 
mehr auswaschen ließen. Vebromara war keine Seherin, 
dennoch wusste sie, was die löchrigen Lungen des Stiers 
und das Blut auf ihren Schuhen bedeuteten.
Laute Rufe weckten Vebromara. Sie hörte jemanden drau-
ßen am Versammlungshaus vorbeilaufen, dicht gefolgt von 
einem leisen Knarzen, als das große Tor der Hofanlage 
ges chlossen wurde. Ientus überdröhnte die aufgeregten 
Stimmen der Schüler und befahl Stille. Vebromara wartete 
geduldig. Sie war allein. Die Köchin aus dem Dorf, die 
ihre und Talias Pflichten während Vebromaras Krankheit 
übernommen hatte, war bei den Getreidespeichern, und 
ihr Mann besserte zusammen mit seinen Söhnen den 
Bohlenweg aus, der das schlammige Stück Weg zum See 
hin überquerte. Die Druiden hatten ihre Lehre für diesen 
Tag schon mittags beendet und die Schüler fortgeschickt. 
Bis auf Vebromaras schweres Atmen war im Versamm-
lungshaus alles still.
Vebromara verstand kein Wort von dem, was draußen ge-
sprochen wurde. Pferde wieherten, dann schien das Tor 
wieder geöffnet zu werden. Die Stimmen wurden leiser, 
dafür liefen viele Beine an der Tür vorbei, schnell in die 
eine Richtung, ins  Innere der Gebäudeanlage, langsamer, 
wie von Gewicht be laden, wenn sie zurückkamen. Sanft 
quietschend wurde ein Leiterwagen vorbeigeschoben. Das 
Herdfeuer begann, herabzubrennen.
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Sonnenuntergang war bereits lange vorbei, als Talia wieder 
zur Tür hereinkam. Sie hängte ihren Mantel an einen Ha-
ken und trat an den großen, silbrig schimmernden Topf, 
der auf einem Gestell über dem Herdfeuer befestigt war. 
Sie hob den Deckel, und der Geruch von Fleisch und 
Zwie beln erfüllte den Raum. Auf einem flachen Tisch 
standen Schüsseln und Brote bereit.
»Es sind Söldner gekommen – Nordvolk«, erzählte Talia, 
während sie sich auf einen Schemel neben Vebromaras La-
gerstatt setzte. Ihr schlanker Körper beugte sich vor. »Sie 
haben ihre Familien und einen Teil der Männer bei Me-
nosgada und den Hundewächtern zum Überwintern zu-
rückgelassen. Sie wollen nach Süden, nach Alte-Stadt. Es 
sind etwa einhundertzwanzig Krieger, zwanzig von ihnen 
sind krank. Sie werden einige Nächte lang nicht weiter-
ziehen können. Ientus und Lugu aedon lassen sie neben 
dem Weg ein Lager aufschlagen.«
Abermals öffnete sich die Tür, und die ersten Schüler 
strömten in das Versammlungshaus. Sie nahmen sich Schüs-
seln, füllten sie mit Eintopf, rissen sich Brot ab und setzten 
sich auf die Felle vor dem Tisch. Ihre aufgeregten Stimmen 
füllten den Raum.
Es kam selten vor, dass sich eine große Gruppe von Krie-
gern an der Schulanlage einfand. Sie lag abseits der Straße, 
und diejenigen, die zum Heiligtum wollten, bogen vorher 
in den Wald ab. Aber die älteren Schüler erinnerten sich 
noch gut an den Sommer vor sechs Jahren. Damals hatte 
es schlechte Ernten gegeben, und die Hundewächter wa-
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ren in Kämpfe mit den Boiern verwickelt worden. Plün-
dernde Horden aus den Gebieten jenseits des Berglands 
hatten die Kämpfe zwischen Vindelikern und Boiern aus-
genutzt und waren an Menosgada vorbei weit nach Süden 
vorgedrungen. Die Nordmänner hatten Siedlungen ver-
wüstet und Vieh geraubt. Es hatte zwei Monate gedauert, 
bis die Straßen wieder sicher waren. Seitdem war es ruhig 
geblieben. Der Handel mit den Stämmen des Nordens 
blühte, und so mancher Herr bezahlte von Zeit zu Zeit 
nordische Söldner für ihre Dienste. Einige meinten je-
doch, dies sei nur die Ruhe vor dem Sturm. Besorgniser-
regende Gerüchte machten die Runde, genährt von 
Händlern, die die Flüsse entlang nach Norden bis an das 
große Meer fuhren. Sie be richteten von schlechten Ern-
ten, Stürmen und von zu vielen  Menschen auf zu wenig 
Land. Nachbarstämme überfielen sich  gegenseitig. Ganze 
Sippen verlegten ihre Wohnplätze, aber wo sie auch hin-
kamen, trafen sie auf besetzte Siedelplätze und ausgelaugte 
Felder. Einige Männer, hieß es, nutzten die Situation, be-
seitigten die größten Landherren und nannten sich Kö-
nige. Die wenigsten blieben es lange.
»Gut, dass Suadurix gestern das Mehl gebracht hat«, be-
merkte Vebromara beiläufig und unterbrach damit Talias 
müßige Gedanken. »Dann haben wir wenigstens genug, 
um alle verpflegen zu können. – Hast du ihn gesehen?«
»Wen?«
»Suadurix.«
Talia schüttelte stumm den Kopf. Über ihren Köpfen 
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setzte ein leises Prasseln ein – Tropfen, die auf das riedge-
deckte Dach fielen.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum du ihn verschmäht 
hast. Er hätte gut für dich gesorgt.«
»Lass es!«
»Ich will dich nur warnen, Talia! Du zählst bald neunzehn 
Jahre. Wenn ich tot bin und kein Verwandter Anspruch auf 
dich  erhebt – oder wenn du nicht heiratest –, werden sie 
dich für sippenlos erklären!«
»Ich habe hier einen Platz! Luguaedon und die Druiden 
werden meine Sippe sein.«
»Und das willst du? Sie sind keine Familie! Willst du dein 
Leben in die Hände von Fremden legen? Deine wahre Sip-
pe lebt …« Vebromara verstummte. Ihre Hände krampften 
sich in die Decken, die ihren mageren Körper umhüllten. 
Einen Moment lang waren beide Frauen still. Draußen 
wurde der Regen stärker.
»Warum tust du das?« Talias Stimme klang gefährlich ru-
hig.
»Was?«
»Er wollte mich töten lassen! Wie kannst du mir vorschla-
gen, ihn zu suchen? Du selbst hast mir erzählt, wie …« 
Talia stockte kurz. »Du selbst hast mir das Gold gegeben, 
das er bezahlt hat!«
Vebromara holte tief Luft. Sie wollte Talia erklären, dass 
dies nicht die Zeit war, in der sie sich Bitterkeit erlauben 
konnte, aber ein Hustenanfall war alles, was folgte. Vebro-
mara krümmte sich trotz des Stechens zwischen ihren 
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Rippen. Dunkle Blutflecken zierten den hellen Stoff des 
Ärmels, den sie gegen den Mund gepresst hielt. Verstohlen 
krempelte sie ihn um, aber sie ahnte, dass Talia es bereits 
gesehen hatte – ebenso wie Lugu aedon, der gerade den 
Raum durchquerte und neben sie trat.
»Der Regen hält an. Wir werden die Kranken hierher 
schaffen lassen«, sagte Talias ehemaliger Lehrer, während er 
neben Vebromara in die Knie ging. Sein hagerer Körper 
unter dem dünnen Mantel roch nach Thymian. »Vielleicht 
willst du lieber zu den Schülern ziehen?«
Vebromara griff dankbar nach dem Aufschub, den die Fra-
ge des Heilers ihr gewährte. Sie wollte nicht mit Talia 
streiten. Im Grunde hatte sie auch keine Ahnung, was sie 
ihr sagen sollte. Talia wusste genauso gut wie sie, was da-
mals, kurz nach ihrer Geburt, geschehen war.
Vebromara schluckte das Blut in ihrem Mund herunter 
und räusperte sich. »Ich bleibe hier!«
Luguaedon verzog das Gesicht. »Die Grippe ist in die 
Söldner gefahren. Sie springt von einem starken Mann 
zum nächsten, und Amulette können sie nicht aufhalten. 
Sie wird auch deine Kräfte verbrennen, Vebromara, und du 
hast nicht mehr viel Kraft übrig!«
Vebromara erwiderte nichts, aber ihr störrisch vorgescho-
benes Kinn sagte alles. Luguaedon seufzte. Talia war nicht 
die Einzige, die regelmäßig an der Sturheit der alten Frau 
scheiterte.
»Es sind etwa zwanzig Männer, die hier untergebracht 
werden müssen«, fuhr Luguaedon kurz darauf fort. »Talia 
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wird dir gesagt haben, dass es sich um Nordvolk handelt, 
trotzdem sprechen einige von ihnen unsere Sprache. Wenn 
es dir zu laut wird, Vebromara, lass es mich wissen, dann 
bringen wir dich woandershin. Du brauchst Ruhe!«
Hinter Luguaedons Rücken beendeten die letzten Schü-
ler ihre Mahlzeit. Sie wischten die Schüsseln mit dem rest-
lichen Brot sauber, stellten sie in die Regale zurück und 
begannen, die Felle, die um den Tisch lagen, an den Längs-
seiten des Hauses auszulegen. Drei von ihnen hoben den 
Tisch an und trugen ihn an das andere Ende des Gebäu-
des. Die Köchin stellte einen Topf mit heißem Wasser ne-
ben die Feuerstelle. Sie winkte Luguaedon zu sich.
»Frierst du?«, fragte Talia, nachdem der Heiler gegangen 
war.
Vebromara nickte.
»Sie werden das Feuer bald anschüren, und mit zwanzig 
Männern wird es gleich wärmer werden.«
»Einer würde auch schon reichen.«
Talia lächelte. Im Licht des Kochfeuers schimmerten ihre 
Augen golden. »Wirst du auf deine alten Tage genüg-
sam?«
»Du ahnst nicht, wie es früher war …« Vebromara wusste, 
das stimmte nicht ganz. Talia war acht Jahre alt gewesen, als 
sie zum ersten Mal gesehen hatte, wie einer der Schüler 
unter Vebro maras Decken gekrochen war. In der Nacht 
war sie wach geblieben und hatte den gedämpften Geräu-
schen gelauscht, die von Vebromaras Lager ertönten. Am 
nächsten Tag hatte sie sich ein Stück Brot und einen Krug 
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Wasser genommen und sich im Getreidespeicher ver-
steckt. Es hatte den ganzen Tag, die ganze Nacht und weit 
in den nächsten Tag hinein gedauert, bis  Vebromara sie 
endlich fand. Vebromara hatte Talia nicht fragen müssen, 
weshalb sie weggelaufen war. Sie wusste es. Sie wusste, dass 
Talia Angst hatte, ihre Ziehmutter würde schwanger wer-
den. Bestimmt würde sie ein leibliches Kind mehr lieben 
als sie! Talia wollte nicht noch einmal verraten werden!
Ihre Ängste hatten sich jedoch als unbegründet erwiesen: 
Trotz zahlreicher Liebhaber, die Vebromara im Laufe ihres 
Lebens gehabt hatte, hatte sie nur zwei Kinder geboren. 
Beide waren kurz vor Talias Geburt gestorben.
Laute, unverständliche Stimmen und das Knarren der Tür 
zerrissen die lebhaften Bilder von Vebromaras Erinne-
rungen.  Män ner strömten in den Raum; sie stützten ihre 
Kameraden oder waren beladen mit Decken und Fellen. 
Nässe glänzte auf Mänteln und schlammbespritzten Stie-
feln. Hemden und Hosen  waren einfarbig und dunkel; die 
Gürtel mit den zungenförmigen, eisernen Schnallen tru-
gen die einzigen erkennbaren Verzierungen. Ihre Waffen 
hatten die Söldner abgelegt, wie es für Gäste üblich war.
Im Schatten der Tür stand ein Mann, den Vebromara nicht 
se hen konnte, denn das frisch geschürte Feuer blendete 
sie. Sie vernahm lediglich seine ruhige Stimme, die halb-
laute Anweisungen gab. Männer wurden auf mit Fellen 
bedecktes Stroh gelegt und ihre Schuhe zum Trocknen 
säuberlich neben der Herdstelle aufgereiht. Feuchte Klei-
dungsstücke wurden ausgezogen und an Haken an die 
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Wand gehängt oder an Schnüre, die man rasch von einer 
Seite des Hauses zur anderen spannte. Der Geruch nach 
feuchter Wolle, Schweiß und Krankheit breitete sich in 
der Halle aus. 
Vebromara beobachtete, wie die Köchin ihre Söhne an-
wies, ihre Decken die Leiter hinauf auf das schmale Podest 
knapp unter dem Dach zu schaffen. Stroh rieselte herab, 
als die Jungen oben ihre Lagerstätten einrichteten. Vebro-
maras und Talias Schlafplätze lagen zwischen der Seiten-
wand einer Vorratskammer und einer großen Truhe. Auf 
diese Art hatten sie einen kleinen Raum für sich geschaf-
fen, der sie vom Hauptteil des Hauses trennte. Unter der 
Tür sprach Ientus mit dem Mann, der draußen in der 
Dunkelheit stand. Zwei Schüler Lugu aedons drängten an 
ihm vorbei und zu den Kranken. Ein kurzer Ruf ertönte, 
dann verließen die gesunden Söldner das Haus. Die Tür 
schloss sich hinter ihnen und sperrte die klamme Feuch-
tigkeit der Nacht aus. Vebromara schlief ein.
Vom nächsten Morgen an herrschte geschäftiges Treiben 
im Versammlungshaus. Dreimal täglich schauten die Hei-
ler mit ihren Schülern nach den Kranken, brühten Kräu-
ter und sprachen magische Schutzformeln. Ein paar Män-
ner verließen das Haus schon am nächsten Tag, aber so wie 
die einen sich bald besser fühlten und in das eigentliche 
Söldnerlager außerhalb der Schulanlage zogen, erkrankten 
andere neu.
Vebromara unterhielt sich viel mit dem Söldner, der neben 
ihr lag. Walamer war schon recht alt, Ende vierzig, und graue 
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Strähnen durchzogen seinen Bart. Er zeigte ein breites 
Grinsen, in dem jeder zweite Zahn fehlte, und sprach mit 
einem schwerfälligen Akzent. Der Söldner wusste viele 
Abenteuer und Geschichten zu erzählen, nordische Sagen 
und Lieder, berichtete Vebromara vom Meer, von Fahrten 
zu weit entfernten Inseln und von den großen Stämmen 
des Nordvolkes, den Kimbern, Ambronen und Teutonen.
Talia runzelte die Stirn, als sie sah, wie dicht Vebromara und 
Walamer nebeneinander saßen. Sie machte sich Sorgen, 
dass der fiebernde Söldner Vebromara anstecken könnte, 
aber Vebromara wischte ihre Einwände beiseite. »Du kannst 
mir kein zweites Leben verschaffen«, sagte sie.
»Nein, aber vielleicht ein paar Wochen mehr.«
»Für dich oder für mich?«
»Macht das einen Unterschied?«
»Mir ist es nicht wichtig.«
»Ich glaube dir nicht!«
»Dann finde es heraus!«
Talia presste die Lippen zusammen. Vebromara beobachte-
te, wie sie die Schultern in die Höhe zog und vergeblich 
versuchte, ihre Unruhe zu verbergen. Seit jenem Tag bei 
der Herberge vor knapp fünf Jahren, als Talia zur Frau ge-
worden und ihre Gabe wie ein roter Sturm über sie her-
eingebrochen war und ihre Seele beinahe vernichtet hätte, 
hatte Talia die Macht, Seelen sehen zu können, als Fluch 
betrachtet, voller Argwohn und Angst. Sie wusste nicht, 
wie sie sich gegen den Ansturm fremder Gefühle wapp-
nen sollte, wenn sie es zuließ, dass ihre Seele sich mit der 
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eines anderen Menschen verband. Sie fürchtete die rätsel-
hafte Macht, die in den schillernden Farben verborgen 
war, das Unkontrollierbare, vor dem die Druiden sie bei 
jeder Gelegenheit warnten. Sie sei eine Gefahr, hatte 
Lugu aedon ihr erklärt, als er ihr einige Nächte nach jenem 
schicksalhaften Tag mitteilte, dass er sie nicht weiter in der 
Heilkunst unterrichten würde. Sie sei eine Gefahr für sich 
und alle, die ihr nahe kamen. Talia würde das Leid der 
Kranken und Sterbenden nicht ertragen können, wenn sie 
Heilerin würde, und wer konnte wissen, was das für ihre 
Seele und die Seelen der Kranken bedeuten konnte! Viel-
leicht würde sie selbst sterben, vielleicht würde sie die 
Seelen der Menschen, die sie berührte, verletzen! Selbst 
wenn ihre Gabe Talia zu Dingen befähigen mochte, die 
sonst einzig den Druiden vorbehalten waren, würde sie sie 
niemals beherrschen können.
Im Laufe der Jahre hatte Vebromara immer wieder versucht, 
Talia davon zu überzeugen, dass ihre Gabe auch ein Ge-
schenk sein konnte, kein Fluch. »Macht ist immer zwei-
schneidig«, pflegte sie zu sagen. »Man kann sie zum Guten 
wie zum Schlechten verwenden.« Macht ließ nicht zu, dass 
jemand vor ihr floh. Wenn Talia nicht nach ihr griff und ihr 
ihren Willen aufzwang, würde die Macht sie irgendwann 
einholen, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Und dann 
würde sie Talia vernichten.
»Glaubst du, dass du mich fürchten musst?«, fragte Vebro-
mara sanft. Einen Moment lang war es still. Talia knabberte 
noch immer an ihrer Unterlippe. Schließlich sah sie sich 
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um, ob sie auch niemand beobachtete, dann streckte sie 
die Finger aus. Ganz sacht berührte sie Vebromaras Schläfe. 
»Wenn du keine Angst hast, brauche auch ich keine Angst 
zu haben«, murmelte Talia und schloss die Augen. Sie 
muss te sich nicht konzentrieren, in den Tagen ihrer Blu-
tung war die Gabe am stärksten.
Talia sah die verblassenden Farben von Vebromaras Seele: 
ein nebelhafter blauer Schimmer, der vor ihren Augen zu 
zerfasern schien. Es war, als wenn nur der Rauch von einem 
Feuer übrig blieb, das einst hell im Körper brannte und des-
sen Schein nun immer mehr verblasste. Trotz der Trauer, die 
der Anblick in ihr weckte, atmete Talia erleichtert auf. Da 
waren kein Schmerz, keine Angst und keine Verzweiflung, 
keine Blitze, die sie versengten. Vebromaras Seele war im 
Einklang mit dem Weg, der vor ihr lag.
Talia entspannte sich und unterbrach die Verbindung. Flüs-
ternd begann sie die Intonationen, die ihr die Druiden 
beigebracht hatten. Sie lenkten ihre Gedanken ab und 
sperrten das Feuer der Seelen in ihrer Umgebung fort. Als 
sie die Augen schließlich wieder öffnete, stand Ientus vor 
ihr.
Sein Schlag traf sie auf der Wange und riss ihren Kopf zur 
Seite. Durch das Rauschen in ihren Ohren hindurch hörte 
Talia Vebromaras Fluch und das Rascheln ihrer Decken, 
als sie sich bemühte, aufzustehen. Ientus drückte die alte 
Frau unsanft auf die Decken zurück.
»Ich dachte, du wärst vernünftiger!« Seine Stimme war 
leise, dennoch schnitt sie tiefer als sein Schlag. »Du weißt, 
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was pas sieren kann, wenn du deine Gabe benutzt! Willst 
du all die Schmerzen dieser Menschen« – er deutete mit 
einer weiten Bewegung auf die Söldner – »auf dich len-
ken, sie spüren? Hast du nichts gelernt? Ihre Seelen wer-
den dich ertränken und vielleicht werden sie nicht wieder 
in ihre eigenen Körper zurückfinden! Willst du das tat-
sächlich riskieren?«
Talia presste eine Hand auf ihre Wange. »Es tut mir leid!«, 
murmelte sie. »Ich wollte nur …«
»Es interessiert mich nicht, was du wolltest! Du hast dich 
an die Regeln zu halten, die wir aufstellen! Es beschämt 
mich, dass du so wenig Respekt vor jenen hast, die dir nur 
helfen und dich beschützen wollen! Oder glaubst du 
wirklich, alles besser zu wissen als wir?«
»Was ist passiert?«
Talia zuckte zusammen, als Luguaedons Stimme neben ihr 
ertönte. Sie hatte nicht gehört, dass ihr ehemaliger Lehr-
meister hinter sie getreten war. Ihr Gesicht brannte vor 
Scham und von Ientus’ Schlag. Sie versuchte, etwas zu sa-
gen, aber Ientus kam ihr zuvor.
»Talia glaubt, Seelen seien zum Spielen da«, höhnte er. 
»Vielleicht hält sie sich aber auch für einen Gott! Oder 
einen Druiden!«
»Nein! Ich …«
»Es gibt nichts, was dein Verhalten entschuldigen könnte, 
Talia! Du musst lernen, dass deine Taten Konsequenzen 
nach sich ziehen, und das wirst du auch! Wir können nicht 
zulassen, dass du dich uns weiterhin widersetzt – schon zu 
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deinem eigenen Besten nicht!« Ientus griff nach Luguae-
dons Arm. Er atmete tief durch. »Wir müssen uns unter-
halten – ungestört!« Er zerrte den Heiler mit sich.
Mit großen Schritten durchquerten die beiden Männer 
den Raum. Die neugierigen Blicke der Söldner folgten 
ihnen. Grabesstille lag über der Halle. Als Ientus die Kapu-
ze seines Mantels hochschlug, spürte Talia nochmals sei-
nen Blick auf sich ruhen. Dann verschwand sein Gesicht 
im Schatten, und Talia sah nur noch den scharfen Grat 
seiner Nase. Krachend schlug die Tür hinter ihm zu.
Vebromaras kalte Finger krochen in die Innenfläche von 
Talias Hand. »Versprich mir, dass du nach Alte-Stadt 
gehst!«, drängte sie. »Deine Mutter muss ebenfalls Familie 
gehabt haben! Sie werden dich bestimmt nicht verstoßen! 
Sie werden dich lieben, so, wie Netacari dich geliebt hät-
te! Sie sind bestimmt nicht wie dein Vater!«
Talia seufzte. Sie ließ sich neben Vebromara auf ihr Lager 
fallen und versteckte das Gesicht zwischen den Knien. 
»Du hast doch selber gesagt, dass all deine Nachfor-
schungen über meine Mutter zu nichts geführt haben! Sie 
war eine Fremde, und womöglich hatte sie gar keine Fa-
milie in Alte-Stadt. Was also soll ich dort? Weshalb sollte 
ich mehr Erfolg haben, Netacaris – meine – Familie zu 
finden als du?«
»Weil du dort wärst! Selbst wenn dein Vater sich weigert, 
dich anzuerkennen, wird er dir vielleicht sagen, wo deine 
Familie lebt! Deine Sippe! Siehst du nicht, wie wichtig es 
ist? Willst du wirklich hier bleiben? Was erwartet dich 
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denn hier?« Vebromara gestikulierte wild zu der geschlos-
senen Tür. »Geh fort! Du wirst Caran niemals v…«
»Sprich leiser!«, zischte Talia erregt und zog unwillkürlich 
den Kopf zwischen die Schultern. »All die Jahre hast du 
mir ein gebläut, niemandem seinen Namen zu verraten! 
Du hast sogar deine Nachforschungen eingestellt, damit 
keiner Verdacht schöpft! Und jetzt schreist du seinen Na-
men durch ein Haus voll mit fremden Söldnern?«
»Vielleicht haben wir zu lange geschwiegen.« Die Falten 
in Vebromaras Gesicht bildeten dunkle Rillen und ver-
wandelten ihr Gesicht in etwas Fremdes. Vorsichtig, beina-
he schüchtern, berührte sie Talias Handgelenk. Ihre Haut 
war kalt und feucht. Sie sah Talia nicht an, sondern blickte 
stattdessen auf ihre fleckigen Finger, die auf Talias glattem, 
hellem Unterarm grau und hässlich wirkten. Sie atmete 
noch immer schwer. »Es tut mir leid.«
»Was tut dir leid?«
Dass ich dir beigebracht habe, deinen Vater zu hassen, anstatt eine 
Enttäuschung zu lieben, dachte Vebromara. »Dass ich dir bei-
gebracht habe, den leichten Weg zu gehen«, sagte sie laut.
»Ich gehe nicht …«
»Talia?«
Sie drehte sich um. Ein Junge stand hinter ihr, blass und 
mit einer ausgefransten Decke um die mageren Schultern. 
Er schwenkte einen leeren Becher vor Talias Nase und 
deutete auf seinen Mund. Talia nickte zum Zeichen, dass 
sie verstanden hatte.
Vebromara löste ihre Finger von Talias Handgelenk und 
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musterte den Jungen blinzelnd. »Das ist Hari, nicht wahr? 
Wie alt ist er? Zwölf? Ziemlich jung, um mit lauter Söld-
nern unterwegs zu sein.«
Talia atmete erleichtert auf. »Ja, das stimmt«, antwortete 
sie. »Er war sehr krank, aber es scheint ihm jetzt besser zu 
gehen. Sein Fieber ist gesunken, und er isst wieder etwas. 
Sein Bruder soll der Anführer der Söldner sein, aber ich 
habe ihn noch nicht kennengelernt.« Talia legte Hari eine 
Hand auf die Schulter. »Ich muss mich um ihn kümmern. 
Wir reden später weiter, ja?«
Sie folgte Hari zu seiner Lagerstatt und ließ sich den lee-
ren Wassereimer mit der Schöpfkelle zeigen. Talia nahm 
ihn und ging nach draußen, um Wasser zu holen. Als sie 
zurückkam, kauerte Hari gerade über seinem Nachttopf. 
Er stand auf, bedeckte die Schüssel mit einem Stück Rin-
de und reichte sie ihr. Er lächelte verlegen.
Abermals durchquerte Talia die Halle. Als sie diesmal an 
dem niedrigen Tisch vorbeikam, an dem einige Söldner 
saßen und würfelten, verstellte ihr einer der Männer den 
Weg. Er sagte etwas, was sie nicht verstand, dann griffen 
seine Hände nach ihrer Taille und zogen sie an sich. Seine 
Finger strichen über ihren Hintern. Talia reagierte, ohne 
nachzudenken. Sie stieß den Söldner mit den Ellbogen 
von sich, holte aus und schleuderte ihm die Schüssel an 
den Kopf. Würgend stolperte der Mann zurück. Der In-
halt von Haris Nachttopf überzog seinen Scheitel und 
tropfte von dort langsam an Wangen und Nase entlang 
nach unten. Gelächter brandete um Talia herum auf, als 
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sich die anderen Männer in ihren Decken aufsetzten. Sie 
johlten und klopften beifällig auf den Boden.
Talia floh nach draußen. Sie hörte das Lachen der Söldner 
noch, als sie schon zum Tor hinauseilte. Es vermischte sich 
mit Vebromaras Worten, der Geschichte einer Geburt und 
eines Verrats, der Talia wie ein Schatten verfolgte und nie-
mals starb, und dem Pochen in ihrer Wange, wo Ientus’ 
Hand sie getroffen hatte. Es war nicht der Schlag, der am 
meisten schmerzte.  Wütend wischte sich Talia eine Träne 
weg, dann begann sie zu rennen.

Am nächsten Morgen erwachte Talia reichlich spät mit 
dunklen Ringen unter den geröteten Augen. Normaler-
weise begann sie den Tag bei Sonnenaufgang, doch jetzt 
fiel warmes Licht durch die offen stehende Tür und spie-
gelte sich auf einer weißen Decke, die alle Geräusche 
dämpfte. Kalte klare Luft strömte ins Innere des Gebäudes 
und vertrieb den Geruch von Krankheit und zu vielen 
verschwitzten Leibern auf engem Raum.
Vebromaras Augen glänzten. »Bringst du mich nach drau-
ßen?«, drängte sie, als Talia begann, ihr die Haare zu käm-
men. »Bitte, Talia! Es ist so schön draußen! Ich will noch 
einmal den Schnee sehen!«
»Du solltest nicht …«
»Ich weiß, ich weiß! Doch welchen Unterschied macht 
das schon? Eine Nacht, zwei?«
Talia seufzte. Sie ging zur Tür und starrte hinaus. Der 
Himmel war wolkenlos und die Luft so still, dass es beina-
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he unwirklich war. Talia atmete tief durch und stellte 
überrascht fest, dass sie lächelte.
»Das Wetter wird halten. Ich bringe dich mittags nach 
draußen. Dann ist es etwas wärmer.«
Vebromara nickte eifrig. Talia versuchte sich daran zu er-
innern, wann ihre Ziehmutter das letzte Mal so munter 
gewesen war. Sie holte Brot und Käse, an dem Vebromara 
mit mäßigem Appetit knabberte; die andere Hälfte gab sie 
Hari. Der Junge lächelte sie dankbar an und verschlang das 
Frühstück wie ein hungriger Wolf.
Talia verbrachte den Vormittag damit, ihre Winterkleidung 
auszubessern. Sie war froh, dass Vebromara Garn und Tu-
che immer von einer Frau aus dem Dorf kaufte, denn sie 
selbst hatte fürs Spinnen und Weben nur wenig Geduld. 
Aber auch so gab es genug zu tun: Die verfilzte Wolle ihres 
Mantels wies Brandlöcher auf, und der Saum war einge-
rissen. Talia schlug ihn um und machte sich daran, ihn fest-
zunähen. Sie hätte lieber draußen gearbeitet, in der Sonne 
und der frischen Luft, aber sie wollte Vebromara nicht al-
lein lassen. Die alte Frau nickte an ihrer Seite immer wie-
der ein, doch kaum hatte die Sonne ihren höchsten Stand 
erreicht und war das Tropfen des schmelzenden Schnees 
lauter geworden, zupfte sie an Talias Ärmel. Ergeben legte 
diese ihr Nähzeug beiseite und schlang sich einen ka-
rierten Schal um die Schultern. Er war so breit, dass er 
ihren Oberkörper bis zu den Brüsten bedeckte und hin-
ten weit über den Rücken fiel. Sie befestigte ihn mit einer 
schmucklosen  eisernen Fibel, dann griff sie nach den blau-
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grünen Bändern in ihrer Schmuckschatulle. Während sie 
noch damit beschäftigt war, die Haare hochzubinden, 
knarzte hinter ihr die Tür, und die Stimmen der Söldner 
erhoben sich zum Gruß. Jemand  antwortete und über-
tönte dabei mühelos das aufbrandende Gelächter. Aus den 
Augenwinkeln beobachtete Talia, wie sich ein Mann durch 
die Reihen der Kranken schob und sich über Haris Lager 
beugte.
»Ist das ihr Anführer? Haris Bruder?« Vebromaras Blick 
ging an Talia vorbei und blieb an dem Mann hängen. Talia 
achtete nicht weiter darauf. Sie zog Vebromara weite Ho-
sen, Stiefel und zwei Hemden an, dann warf sie sich ein 
paar Decken über die Schulter und bückte sich, um Vebro-
mara aufzuhelfen.
So leicht Vebromara mittlerweile geworden war, lastete ihr 
Gewicht doch schwer auf Talia. Sie fasste ihre Ziehmutter 
unter den Achseln und legte sich Vebromaras Arm um die 
Schultern. Mit gebeugten Knien näherten sich die beiden 
Frauen der nur angelehnten Tür. Talia zwängte einen Fuß 
in die schmale Öffnung und hebelte sie vorsichtig auf. 
Einen Moment lang balancierte sie auf nur einem Bein 
und wankte bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu hal-
ten.
Starke Hände griffen zwischen ihre Arme und hoben 
Vebro mara so mühelos auf, als wöge sie nichts. Talia, plötz-
lich von ihrer Last befreit, hob überrascht den Kopf und 
blickte in klare blaue Augen unter dunkelblonden Haaren. 
Ein Netz von  feinen Lachfältchen wurde sichtbar, als der 
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Söldner Vebromara in  seinen Armen zurechtrückte und 
mit dem Kopf nach draußen wies. »Wohin soll’s gehen?«, 
fragte er.
Talia trat hastig einen Schritt zurück. »Nach draußen«, sagte 
sie.
»Tatsächlich?« Sein Lächeln wurde breiter. »Hätte ich nicht 
gedacht!«
Der Anführer der nordischen Söldner war groß, mindes tens 
 einen Kopf größer als Talia, mit breiten Schultern und 
einem gebräunten Gesicht. Er trug rostbraune Hosen und 
ein sandfarbenes Hemd. Die Ärmel reichten nur bis knapp 
über die Ellbogen, so dass Talia deutlich die Sehnen an sei-
nen Unterarmen erkennen konnte. Er hatte große, lang-
fingrige Hände mit sorgfältig geschnittenen Nägeln und 
einer schmalen Narbe auf dem linken Handrücken. Bis auf 
den breiten Mund sah er Hari kaum ähnlich, stellte Talia 
geistesabwesend fest. Vebromara starrte den Söldnerführer 
verzückt an.
»Wir wollten vor die Palisade«, erklärte sie, als Talia nichts 
sagte. »Dort steht rechts neben dem Tor eine Bank.«
Sie traten nach draußen. Vebromara schlang einen Arm 
um Atharics Hals und legte ihre Hand in seinen Nacken. 
Seine Haarspitzen fielen locker über ihre Finger.
Hoffentlich krault sie ihn nicht!, dachte Talia peinlich berührt 
und kniff die Augen angesichts der blendenden Helligkeit 
zusammen, die von dem Schnee und den weiß getünch-
ten Häusern reflektierte. Die Schüler hatten einen Weg 
zwischen den Gebäuden und zum Tor hin freigeschaufelt, 
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und unter den warmen Sonnenstrahlen war der Boden 
aufgeweicht. Nach drei Schritten waren Talias Schuhe mit 
einer Schicht aus Matsch überzogen, der hoch aufspritzte, 
wenn sie versuchte, ihn ab zuschütteln. Davon abgelenkt, 
hörte sie gerade noch, wie Vebromara ihren Träger fragte, 
wieso sie ihn nicht früher gesehen hatte.
»Ich dachte, hier gibt es nur alte Männer«, antwortete 
Atharic. Er sah zu Talia hin und lächelte sie an. »Von hüb-
schen Frauen hat keiner was gesagt.«
Talia spürte, wie Röte ihren Hals hinaufkroch, und war 
dankbar für den breiten Schal. Sie senkte den Blick auf 
ihre Stiefelspitzen und wäre kurz darauf beinahe gegen die 
Kante des Tors gelaufen. Vebromara kicherte schadenfroh.
»Dort, die Bank!« Sie wies ihn mit der Hand nach rechts. 
Atharic setzte sie vorsichtig ab. Sein Blick wanderte hin-
über zum Lager seiner Männer, dann weiter zum Waldrand 
und zum See. Talia machte es Vebromara unterdessen be-
quem und deckte sie zu.
»Das ist ein guter Platz.« Atharic fing Talias Blick ein. Er 
verbeugte sich leicht. »Ich muss dir noch danken. Hari 
meinte, du hättest dich sehr gut um ihn gekümmert, und 
das bedeutet schon was! Jungen in seinem Alter sind nor-
malerweise recht geizig mit ihrem Lob.«
»Ist er nicht noch ein bisschen zu jung, um Söldner zu 
spielen?«
»Er ist zwölf – alt genug. Was nicht bedeutet, dass es meine 
Entscheidung war, ihn mitzunehmen.«
»Wessen dann?«
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